Plädoyer für ein europäisches Medizinportal

Von Hermann Maurer

Die Menge der medizinischen Informationen im Internet wird von Fachleuten heute auf bereits mehr als 500 Gigabyte geschätzt: Das würde in gedruckter Form schon ca. einer halben Million Bücher entsprechen. Die meisten dieser Informationen sind für die allgemeine Öffentlichkeit gratis verfügbar,  ein kleiner Prozentsatz ist vergebührt (z.B. durch Abonnements) und ein ebenso kleiner Prozentsatz ist nur für ausgebildete Ärzte zugänglich.

Diese Informationsmengen stammen etwa aus medizinischen Datenbanken, werden von medizinischen Fakultäten oder Verlagshäusern angeboten. Weiters stellen Gesundheits- und Sozialministerien mancher Länder oder Städte diese Informationen zur Verfügung, genauso wie Ärztekammern, Versicherungen, die Pharmaindustrie, einige WWW-Server, die sich nur dem Thema Medizin widmen oder solche, die sich spezieller Themen von A bis Z annehmen. Informationskonglomerate entstehen freilich auch durch die Diskussion zwischen Ärzten und Patienten oder im Rahmen von Selbsthilfegruppen. Diese Liste ist keineswegs vollständig, sondern soll nur zeigen, wie vielfältig die Ströme sind, die dieses Meer an medizinischen Informationen füllen.

Das im Internet angehäufte Wissen kann Patienten das Leben retten (der Autor dieses Kommentars kennt persönlich zwei solche Fälle), kann zur besseren Diagnose und Behandlung führen, präventiv genauso beitragen wie psychologisch in Selbsthilfegruppen. Ärzten dient das Medium als Werkzeug zur Aus- und Weiterbildung sowie als kurzfristige „Auskunft“: Etwa indem sie bei komplexen Fällen andere Ärzte zu Rate ziehen können, ein Dienst der von mehreren Organisationen – allerdings meist kostenpflichtig – offeriert wird. Die neue Wissensquelle ändert auch das Verhältnis zwischen Patient und Arzt, wie vor allem in Nordamerika schon deutlich merkbar: Indem sich der Patient vor dem Arztbesuch gründlich mittels des Internets informiert und sich  relevante Informationen ausgedruckt hat, kommt er nicht mehr als Unwissender zu seinem Arzt. Er braucht jedoch Unterstützung, um die erfassten Informationen auch bewerten zu können. Aus „Göttern in Weiß“ werden die Ärzte zu Beratern und Helfern.

Wir sind keineswegs am Ende dieser Entwicklung. Die fortschreitende Technik wird dazu führen, dass medizinische Standardwerke vom Pschyrembel über allgemeine medizinische oder toxikologische Wörterbücher über das WWW verfügbar werden. Das Internet wird in manchen Fällen Ferndiagnosen erlauben: Man denke etwa an das UMTS-Videotelephon des Jahres 2003, das dem Arzt den Belag auf der Zunge zeigt, wodurch dieser feststellen kann, dass es sich um die Standarderkrankung „XYZ“ handelt. Der Arzt im Urlaubsland wird auf die Krankenakte im Heimatland des Patienten zugreifen können; Bildmaterial von Tomographien, Röntgen oder Ultraschall wird über Jahrzehnte verfügbar und vergleichbar sein; das Internet wird schließlich ermöglichen, weit entfernte Spezialisten bei Operationen zusehen und beraten zu lassen, usw. usf.

All das klingt vielversprechend und enorm positiv. Nur gibt es in einem Punkt einen großen Haken: Soviel wertvolle Information das Internet enthält, soviel Unsinn findet man auch dort, abgesehen davon stellt sich folgende Frage: Wie findet man das wertvolle Wissen, wenn man z.B. bei der Suche nach „Hautkrebs“ mit gängigen Suchmethoden 100.000 Dokumente erhält, für deren Durchmusterung man Wochen brauchen würde und man keine Ahnung hat, ob man sich auf  die Aussagen in den Dokumenten verlassen kann? Man weiß meist nicht, ob das Gelesene aus verlässlicher medizinischer Quelle stammt, ob es gezielte Werbung ist oder ob sich Studenten einen Scherz erlauben. Es könnte auch von Quacksalbern oder Verrückten geschrieben sein, etwa von sektenähnlichen Organisationen, die ihre Heilvorschläge auch elektronisch verbreiten wollen. 

Man benötigt daher bereits zum Auffinden medizinischer Informationen im WWW medizinische Hilfe. Diese lässt sich nur über sogenannte „Medizinische Portalserver“ effizient bewerkstelligen. Solche Server müssen von einer unabhängigen Organisation (z.B. dem Gesundheitsministerium eines Landes, besser von den Gesundheitsministerien möglichst vieler Länder) eingerichtet werden und von hochkarätigen Medizinern und Journalisten betreut werden: Gemeinsam durchkämmt dieses Personal laufend das WWW. Wenn interessante Informationen gefunden werden, so sind diese durch die Mediziner auf ihre Gültigkeit zu überprüfen und, falls geeignet, durch entsprechende kommentierte Verweise in den Portalserver aufzunehmen. Anders ausgedrückt, der Portalserver gibt für Laien und Ärzte für jedes mögliche Krankheitsbild Hinweise darauf, wo relevante und zuverlässige Informationen gefunden werden können. Die Auskünfte für Ärzte können durchaus anders formuliert und für die Laien unsichtbar sein. Ergänzt wird dieser Server durch fallweise selbst erarbeitete Beiträge, durch aktuelle News sowie durch Informationsmodule, z.B. über gesunde Ernährung, Fitness, Suchttherapien etc. Weitere Möglichkeiten liegen im kommunikativen Bereich: Diskussionsforen, Frage-Antwortstunden, elektronische Selbsthilfetreffen sowie ein Feature für elektronische Anmerkungen wären zweifellos eine Bereicherung für das Angebot.  

Für die Betreuung eines europäischen Netzes von solchen mehrsprachigen Servern wären meiner Schätzung nach ca. 200 ausgebildete Mediziner, ebenso viele Journalisten (die komplexe Sachverhalte einfach darstellen können) und ca. 20 Personen technisches Personal notwenig. Zusammen mit Infrastruktur, Computerausrüstung, der entsprechenden Software (z.B. Hyperwave, siehe www.hyperwave.de ) und Organisation wäre dafür ein jährliches Budget von ca. 30 Millionen Euro erforderlich. Pro Einwohner in der EU sind das weniger als 0.1 Euro pro Jahr. Es ist einfach lächerlich, dass trotz großer Bemühungen von mehreren Seiten, insbesondere von Österreich aus, eine solche minimale Summe bis heute nicht aufgebracht wurde. Dabei ist es statistisch nachvollziehbar, dass jeder Europäer durch Nutzung eines solchen Server-Systems durchschnittlich mindestens drei Mal seine Lebensqualität verbessern, seine Schmerzen lindern, die medizinischen Behandlungskosten verringern und seinen Tod durch gewisse Ursachen verhindern könnte. Der europäischen Wirtschaft würde dies ein Vielfaches von 30 Millionen Euro pro Jahr ersparen.

Es ist den österreichischen Ministerien, vor allem Dr. N. Rozsenich (heute Sektionschef im Innovationsministerium) hoch anzurechnen, dass er durch die Finanzierung eines Pilotprojekts (Leitung: Dr. M. Sapper) schlagend bewiesen hat, dass ein solcher Server technisch und logistisch erfolgreich arbeiten kann. Es ist schade, dass der verantwortliche Betreiber den Server trotz Erfolgs in allen Medien nach dem Pilotbetrieb wieder still gelegt hat (www.infomed-austria.at: Demo-CD-ROMs einer frühen Version sind, solange der Vorrat reicht, vom Autor zu beziehen). Und es ist ein Armutszeugnis für die EU, dass trotz mehrmaliger Ansuchen bis heute die Einrichtung eines solchen Servers an der Finanzierung gescheitert ist. Tatsächlich handelt es sich jedoch um Beträge, die nur Bruchteile dessen darstellen, was dadurch der europäischen Wirtschaft an Kosten erspart werden würde. Sie sind verschwindend klein im Vergleich zu Forschungsbudgets, die oft für zweifelhafte und mehrfach duplizierte Projekte ausgegeben werden.

Für einen europäischen Medizinportalserver einzutreten, liegt in unserem eigenen Interesse: Wer selbst einmal an einer lebensbedrohlichen oder unangenehmen Krankheit leidet, wird sich glücklich schätzen, zu diesem Zeitpunkt kompetenten Rat über das WWW zu erhalten.

